
Statt als Primaballerina, die sie einmal werden wollte, 

bewegt sie sich auf dem internationalen Parkett der 

Wissenschaft – und das mit großem Erfolg: Nicole Dubilier 

erforscht am Bremer Max-Planck-Institut für marine 

Mikrobiologie Bakterien und Würmer in der Tiefsee. 

TEXT KLAUS WILHELM

Bremer Instituts. An der Pinnwand eine 
Karte mit Geburtstagsgrüßen von der 
Crew der Maria S. Merian und ein 
humoristischer „Taufschein“ von der 
Crew der Meteor für das Überqueren 
des Äquators auf hoher See. Ein paar 
Schreibtische und Regale mit Fachlite-
ratur, ein Ausblick auf den Garten und 
den Teich des Instituts und in der Fer-
ne den Wald des Bürgerparks – ein Aus-
blick, der durchaus als Quell der Krea-
tivität dienen dürfte. Von diesem Büro 
aus leitet „Nicole von Wurm“, wie das 
selbstironische und doch tief symbol-
hafte Namensschild an der Bürotür 
bezeugt, seit 2001 die inzwischen 
zwölfköpfige Selbstständige Arbeits-
gruppe „Symbiose“.

DREIERKISTE MIT EINEM WURM 
UND ZWEI BAKTERIEN 

Dieses Forschungsfeld hat das Energie-
bündel von der Waterkant – Nicole Du-
bilier lebt seit Ende der 1970er-Jahre in 
Hamburg – in der vergangenen Dekade 
maßgeblich mitgeprägt. Sie entdeckte 
eine neue Form der Zweckgemein-
schaft: eine symbiontische „Dreierkis-
te“ mit einem Wurm und zwei Bakteri-
en, bei der, anders als angenommen, 
alle Beteiligten profitieren. Die Entde-

 W 
elch ein Lachen! Tief, 
herzlich, einnehmend, 
natürlich, tempera-
mentvoll, kumpelhaft, 
auch laut. Immer wie-

der bricht es aus Nicole Dubilier her-
aus – so, als könne sie gar nicht anders. 
Selbst, oder gerade, bei den Themen, 
die ihr Leben bedeuten: die Wissen-
schaft, die Familie, das Meer.

Man muss sich die Biologin des Max-
Planck-Instituts für marine Mikrobiolo-
gie als fröhlichen, gar glücklichen Men-
schen vorstellen, wenn sie etwa von 
ihren Exkursionen mit den Forschungs-
schiffen Meteor, Sonne oder Maria S. Me-
rian in den Atlantik oder Pazifik erzählt. 
Wenn sie von Symbiosen erzählt, die-
sen engen Zweckgemeinschaften ver-
schiedener Organismen zum beidersei-
tigen Nutzen. Vom neuen Kosmos der 
Molekularbiologie, der die Geheimnis-
se dieser Symbiosen allmählich ent-
hüllt. Und von Bakterien und Würmern. 
Ja: von Würmern! Und frisch, zuweilen 
freimütig in ihrer geerdeten Art erzäh-
len kann sie mindestens so gut wie la-
chen – und forschen. Sie mag Geschich-
ten und das Leben und ihr Leben. Das 
zumindest glaubt man sofort zu spüren.

Jetzt sitzt Nicole Dubilier, 53, in ih-
rem schlichten Büro im ersten Stock des 

Meer 
Leidenschaft
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Gestenreich im Seminarraum: Wenn Nicole Dubilier vor Studenten redet, setzt sie nicht nur 
auf Diskussion und Humor. Sie spricht auch mit ausgeprägter Mimik und mit ihren Händen.
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gerecht wird. Denn der marine Wurm 
frisst nicht einen Bissen und lebt 
dennoch ausgezeichnet. Er hat weder 
Mund noch Magen noch Darm noch 
After. Der komplette Verdauungstrakt 
fehlt. Auch nach nierenartigen Orga-
nen für die Ausscheidung von Abfall-
stoffen wie Ammonium und Harnstoff 
suchen Anatomen vergeblich.

DER WIRT GARANTIERT DIE NÄHE 
ZUR NAHRUNGSQUELLE 

Schon Anfang der 1980er-Jahre ent-
deckten US-Wissenschaftler Röhren-
würmer am Grund der Tiefsee – an den 
Schwarzen Rauchern, kochend heißen 
Quellen, die ihre Höllensuppe aus der 
Erde spucken. Eine Suppe, die mit für 
fast alle Tiere tödlichem Schwefelwas-
serstoff (Sulfid) angereichert ist, jenem 
Gas, das faule Eier so übel stinken lässt. 
Die Röhrenwürmer trotzen der Gefahr 
durch einen Trick: Sie haben sich ir-
gendwann in ihrer Evolution Bakterien 
einverleibt, die den Schwefelwasserstoff 
chemisch umsetzen und damit un-
schädlich machen.

Mit dem Vorgang gewinnen diese 
„Sulfidoxidierer“ Energie, die sie wie 
alle Organismen zum Leben brauchen. 
Das ganze Spektakel aber ist nichts wei-
ter als eine klassische Symbiose. Denn 
der Wirt garantiert seinem Gast im Ge-
genzug die stete Nähe zur Nahrungs-
quelle. Eine Gemeinschaft zweier Lebe-
wesen zum gegenseitigen Nutzen.

Kurze Zeit später spürte Nicole Du-
biliers Doktorvater Olav Giere von der 
Universität Hamburg eine ähnliche 
Symbiose in darmlosen Würmern auf 
– gefunden nicht in der Tiefsee, son-
dern an der Küste von Bermuda. Auch 
sie gediehen prächtig in sulfidreichem 
Sediment. Auch sie schienen Bakterien 
zu beherbergen.

Derweil quälte sich Nicole Dubilier mit 
ihrer Promotion – eine Arbeit aus der 
Physiologie. Das Thema behandelte 
zwar Würmer, war aber dröge. Das Wet-
ter über dem Schlick von Sylt bei der 
Feldarbeit eine Katastrophe: „Ich hatte 
meine persönliche Regenwolke.“ Sie 
lacht. Immer schon wusste sie, dass Be-
ruf für sie Leidenschaft und Erfüllung 
sein sollte. Und jetzt das!

Als 15-Jährige hatte sie sich von ih-
rem ersten Traum verabschiedet: dem 
klassischen Tanz. Jeden Nachmittag 
nach der Schule hing Nicole Dubilier 
mit eisernem Willen an der Ballett-
stange. Die Aufnahmeprüfung für die 
renommierte Tanzausbildung an der 
Stuttgarter Akademie war geschafft. 
Dann kam es anders. Zu sehr war der 
Teenager in jenen Tagen politisch inte-
ressiert: „Mit den dortigen Ballettmäu-
sen konnte man kein vernünftiges Wort 
wechseln.“ Sprachlosigkeit ist ihre Sa-
che nicht, Inhaltsleere nicht minder. 
Und: „Mit 30 wäre die Tanzkarriere oh-
nehin vorbei gewesen.“ Die Frau han-
delt überlegt. Mit wachem Geist und 
scharfem Verstand.

Jahrelang allerdings hing sie der 
Sehnsucht nach. Nun, zu Zeiten der 
Promotion, schien der nächste Traum 
zu platzen: der einer erfüllten Forsche-
rin, eines Menschen, der so von seinem 
Sujet gepackt ist, dass er selbst unter 
der Dusche kreativ darüber sinniert. 
Dreimal wollte Dubilier alles hin-
schmeißen, immer wieder hat sie die 
Zähne zusammengebissen. Die Frau ist 
zäh und willensstark.

Nach sechs Jahren Kampf, 1992, 
thronte der Doktorhut auf dem Dubi-
lier’schen Haupt. Weitere Jahre dieser 
Art würde sie allerdings nicht durchhal-
ten, das wusste sie. Denn „es ist frust-
rierend, wenn man hart arbeitet und 
nicht erfüllt ist.“ Der Plan: „Ein Jahr 

ckung war der renommierten Fachzeit-
schrift NATURE einen „Letter“ wert. Der 
Ritterschlag für jeden Forscher: „Ich 
war damals mächtig stolz.“ Sie lacht.

Tatsächlich hat der Wurm aus dem 
Mittelmeer vor Elba „mein wissen-
schaftliches Leben schlagartig verän-
dert“, so Dubilier. Nichts deutete in 
jungen Jahren darauf hin: Weder hat 
sie als Kind Regenwürmer zerlegt, weil 
die sich so prächtig regenerieren. Noch 
hat sie zu Beginn ihres Biologiestudi-
ums Leidenschaften für das Getier 
entwickelt. Im Gegenteil: Wie alle 
Bio-Zweitsemester musste sie einen Re-
genwurm präparieren und dessen Ana-
tomie erkunden. Und den für alle Bio-
logie-Studenten berühmt-berüchtigten 
Satz im Kükenthal, dem Leitfaden für 
das Zoologische Praktikum, lesen: „Die 
Vielfalt der Strukturen, ihre Organisa-
tion und Ordnung und die farbliche 
Abstimmung der Gewebe wird jeden 
begeistern, der nicht stumpfen Sinnes 
ist.“ Dubilier lacht: „Dann war ich 
wohl stumpf.“

Der Blick für die Spannung im Unge-
wöhnlichen reift zuweilen eben erst spä-
ter im Leben. Der Wenigborster Olavius 
algarvensis ist bestimmt keine Vorzeige-
Art der Meereswelt, nicht so imposant 
wie ein Wal, nicht so erheiternd wie ein 
Delfin. Aber gewöhnlich ist er nicht. Das 
würde auch nicht zu Nicole Dubilier 
passen. Der Exot, gerade mal ein bis zwei 
Zentimeter lang, durchwühlt das obere 
Sediment im sandigen Meeresboden der 
flachen Küstengewässer vor der Insel. Im 
Mikroskop erscheint sein Körper mil-
chig-weiß und gewunden wie die Röh-
ren eines Tauchsieders.

Olavius ist schlank, mit seinen 0,2 
Millimetern Durchmesser ein echtes 
Magermodel der Würmerwelt. Er ist 
verwandt mit dem schnöden Regen-
wurm, was seiner Besonderheit kaum 
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zusammengebissen. Die Frau ist zäh und willensstark. Nach sechs Jahren Kampf 

thronte der Doktor-Hut auf ihrem Haupt.
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Das Mikrotom ist ein Schneidegerät für hauchdünne Scheiben organischen Materials, das in einem Wachsblock eingeschlossen ist.

Nur noch in ruhigen Momenten auf Ausfahrten kommt Nicole Dubilier dazu, am Mikrotom zu hantieren. 

Wohlgenährt auch ohne Verdauungstrakt: Der mit dem Regenwurm verwandte Oligochaet Olavius algarvensis hat zwar weder Mund noch 
Darm, aber verhungern muss er nicht. Das verdankt der gerade einmal zwei Zentimeter kurze Organismus bakteriellen Endosymbionten.
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Dialog in der Landerhalle: Nicole Dubilier diskutiert mit dem „Sea Technician“ Marc Viehweger über Verbesserungen des Instrumentariums.

Ohne Lachen geht es nicht: Nicole Dubilier hat sichtlich Spaß bei der Arbeit. 

Rückblick auf die letzte Seereise: Mit einem Teil ihres Teams – Caroline Verna, Karina van der Heijden, Silke Wetzel und Dennis Fink (von links) – 
bespricht Nicole Dubilier eine Karte von einem Hydrothermalquellenfeld auf dem Mittelatlantischen Rücken.

1
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gebe ich mir noch als Post-Doc“ – mit 
einem anderen Thema, mit einer an-
deren Art der Forschung. Sie würde es 
merken, wenn es sie wirklich packen 
sollte. Es musste sich nur so anfühlen 
wie beim Ballett.

Es sollte die Molekularbiologie sein. 
Es sollte die Symbiose von Würmern 
mit Bakterien sein. Molekularbiologie 
deshalb, weil sie auf eine gewisse Wei-
se weniger beschwerlich ist als Physio-
logie: „Wenn es da einmal klappt, dann 
ist es gut. Man muss den Versuch nicht 
fünfmal wiederholen“, sagt die For-
scherin. An der Symbiose faszinierte sie 
der Gedanke der Kooperation, dass 
nicht nur Egoismus und Konkurrenz 
die Evolution vorantreiben, sondern 
auch Zusammenarbeit und Gegensei-
tigkeit als Motor von Entwicklung wir-
ken. In dieser Lebensform gibt jeder et-
was, was dem anderen hilft. „Das hat 
mich berührt“, sagt sie, „so sehr, dass es 
mich bekümmert hat, wenn manche 
Symbionten ihren Partner betrügen.“

Das alles wirkt wie eine typisch 
weibliche Sicht der Dinge: Kooperation 
statt Egoismus. Derlei Einwände kon-
tert Nicole Dubilier mit Fakten und 
dem Herzblut der beseelten Forscherin. 
Dann erzählt sie davon, dass die Sym-
biose ein urzeitlicher Prozess ist: Ohne 
Symbiosen hätte sich das Leben auf der 
Erde nicht entwickeln können. Vor al-
lem die Symbiose zwischen Bakterien 
und primitiven Einzellern habe die 
Ausbreitung und Evolution von pflanz-
lichen und tierischen Zellen befeuert 
und das Leben bestimmt.

Noch heute beherbergt nahezu jede 
pflanzliche, tierische und menschliche 
Zelle mit ihren winzigen Energiekraft-
werken, den Mitochondrien, die Nach-
fahren früherer bakterieller Symbion-
ten – ohne Mitochondrien könnten 
wir nicht atmen. Dann erzählt sie da-

von, dass im menschlichen Gedärm 
unzählige Bakterien gedeihen und sich 
etwa revanchieren, indem sie die Ver-
dauung unterstützen oder womöglich 
das Immunsystem stärken. Wohin 
man auch blickt: Symbiosen, Symbio-
sen, Symbiosen.

So mag es erstaunen, dass das For-
schungsgebiet Symbiose erst Mitte der 
1990er-Jahre zaghaft Fahrt aufnahm. 
Um mehr über die Entstehung dieser 
Lebensgemeinschaften zu erfahren, 
brauchte es allerdings ein möglichst 
schlichtes Modellsystem. Da kamen 
Olav Gieres darmlose Flachwasser-Ber-
muda-Würmer mit ihren bakteriellen 
Symbionten wie bestellt. Die Kulturen 
der Würmer im Gepäck, machte sich 
Nicole Dubilier auf zur Harvard Univer-
sity in das Labor von Colleen Cava-
naugh, die entscheidend an der Ent-
deckung der symbiontisch lebenden 
Tiefsee-Röhrenwürmer beteiligt war. An 
derart prominenter Stelle holte sie sich 
das Rüstzeug der molekularen Technik.

KREATIVITÄT STECKT DER 
FAMILIE IM BLUT 

Es war auch eine Rückkehr in ihr Ge-
burtsland: Nicole Dubilier ist Amerika-
nerin mit durchaus bewegter Lebens-
historie. Wer sie hanseatisch schnacken 
hört, würde zunächst kaum darauf 
kommen. Doch gelegentlich mischt 
sich ein amerikanischer Akzent in ih-
ren forschen deutsch-hamburgerischen 
Redefluss. Geboren in New York City, 
aufgewachsen in der Upper East Side, 
einem der noblen Viertel des Big App-
le. Kein Zweifel: Die Erstgeborene von 
vier Kindern kommt aus gutem Hause. 
Der Vater ein amerikanischer Geschäfts-
mann, die Mutter eine Nachfahrin 
von Fanny Mendelssohn, der Schwester 
des Komponisten Felix Mendelssohn-

Bartholdy, und des berühmten Berliner 
Physiologen Emil du Bois-Reymond. 
Kreativität steckt im Blut der Familie.

Die deutsche Mutter emigriert Mit-
te der 1950er-Jahre in die USA und hei-
ratet. „Ein Spannungsfeld von Anfang 
an“, wie die Tochter heute sagt. „Mei-
ne Eltern waren wie Feuer und Wasser, 
das war alles ziemlich chaotisch.“ Da 
passt es ins Bild, dass die Familie 1970 
nach Deutschland zurückkehrt, nach 
Wiesbaden, wo Nicole Dubilier 1977 
in der bundesweit bekannten Helene-
Lange-Schule ein 1,3er-Abitur hinlegt. 
„Die Schule hat mir unheimlich Spaß 
gemacht“, sagt sie. Es sind aber nicht 
die Fächer Physik, Chemie oder Biolo-
gie – Politik-, Geistes- und Sozialwis-
senschaften faszinieren sie in jener 
Zeit. Diskutieren, protestieren, ausein-
andersetzen. Die Frau ist interessiert 
an gesellschaftlichen Entwicklungen – 
auch heute noch.

In diesem Licht klingt die Wahl des 
Fachs Biologie wie der reine Hohn. 
Doch „ich wollte auch etwas mit mei-
nen Händen machen, etwas, was Den-
ken und Bewegung verbindet.“ Biolo-
gie, am besten Meeresbiologie. Die 
Liebe zum Meer sitzt tief, geprägt von 
alljährlichen zweimonatigen Ferien der 
Familie auf Fire Island, einer schlauch-
artigen Insel vor Long Island. „Das Pa-
radies für uns Kinder.“ Der andere ent-
scheidende Punkt für die Studienwahl: 
„Ich wollte angesichts des chaotischen 
Familienlebens irgendwie Ordnung fin-
den, Logik. In einer Naturwissenschaft, 
dachte ich, gibt zwei plus zwei immer 
vier.“ Eine junge Suchende nach der 
einfachen Wahrheit. Sie lacht.

Dass Forschung erst richtig span-
nend wird, wenn zwei und zwei – 
scheinbar – fünf ergeben, hat sie spä-
testens in Harvard begriffen. Derlei 
Un gereimtheiten zu lösen, verspricht 

 » Die Erstgeborene von vier Kindern kommt aus gutem Hause. Der Vater ein amerikanischer 

Geschäftsmann, die Mutter eine Nachfahrin von Fanny Mendelssohn, der Schwester des Komponisten 

Felix Mendelssohn-Bartholdy, und des berühmten Berliner Physiologen Emil du Bois-Reymond.
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 » Wenn sie, wie an diesem Nachmittag, mit ihren Mitarbeitern zusammensitzt, 

ist die Atmosphäre konstruktiv und freundlich. Es geht um die nächste Fahrt mit 

der Meteor an den Mittelatlantischen Rücken – für alle ein großes Ereignis.

tauschen. Dieses biologische Konst-
rukt funktioniert so prächtig, dass die 
Bakterien aus Kohlendioxid einen 
Überschuss organischer Kohlenstoff-
verbindungen produzieren und den 
Wurm damit ernähren. Die Mikroben 
nehmen ihrem Wirt auch alle lästigen 
Abfallprodukte ab, die er sonst aus-
scheiden müsste. „Einfach genial“, fin-
det Nicole Dubilier. Der Wurm macht 
sich weitgehend unabhängig von 
externen Energiequellen und kann 
neue Lebensräume ohne hohe Sulfid-
vorkommen besiedeln. „Meine wissen-
schaftlich wichtigste Leistung, und kei-
ner hat es vorher geglaubt.“ Doch die 
Zweifler verstummten.

Nicht zuletzt durch diese Entde-
ckung etablierte sich Nicole Dubilier im 
Jahr 2001 längerfristig am Bremer Max-
Planck-Institut. „Ich wollte immer an 
dieses Institut, weil es optimale Arbeits-
bedingungen bietet.“ Eine eigene Ar-
beitsgruppe – jetzt war die Forschungs-
Organisatorin Nicole Dubilier gefordert. 
Büro statt Labor, neue Perspektiven ent-
wickeln, gemeinsam mit ihren Mitar-
beitern. „Die sind klasse“, sagt sie in 
einer fast kumpelhaften Art, „das Team-
work macht unheimlich Spaß.“ Fast 
hätte man es von einer Symbiose-For-
scherin erwartet.

Wenn sie, wie an diesem Nachmit-
tag, mit ihren Mitarbeitern zusammen-
sitzt, ist die Atmosphäre konstruktiv 
und freundlich. Es geht um die nächs-
te Fahrt mit der Meteor an den Mittel-
atlantischen Rücken – für alle ein gro-
ßes Ereignis. Das muss bestens vorbe-
reitet sein. Und wenn, wie jetzt, alle 
herumdrucksen, nur weil sie eine be-
stimmte Routine-Aufgabe nicht erledi-

gen wollen, wird die Chefin auch mal 
bestimmt: „Das muss jetzt geklärt wer-
den, wer macht das?“ Sie lacht.

Zusammen mit Partnern aus dem 
Bremer Institut, aus Deutschland und 
anderen Ländern liefern Dubilier und 
ihr Team regelmäßig hochklassige Er-
gebnisse. So haben die Forscher das 
„Biotop O. algarvensis“ inzwischen mit 
neuen molekularen Methoden noch ge-
nauer untersucht und bis zu vier ver-
schiedene Bakterienarten aufgespürt, 
eine Ménage à plusieurs. Zwei Sulfat-
reduzierer, zwei Sulfidoxidierer. Überra-
schenderweise fixieren alle vier Symbi-
onten Kohlendioxid. Warum die Red-
undanz? Das ist bislang unklar.

MODELL FÜR EINE SICH SELBST 
ERHALTENDE BIOSPHÄRE? 

Vielleicht aber werden die unterschied-
lichen Stoffwechselsysteme in verschie-
denen Sedimenten gebraucht, in eher 
sauerstoffreichen oberen Sandschich-
ten und in eher nitratreichen tieferen 
Sandschichten. Klar aber ist: Der Wurm 
hat ein regelrechtes symbiontisches 
Kraftwerk im Körper eingebaut. „O. al-
garvenis zeigt, wie begrenzte Ressourcen 
genutzt werden können, indem aufein-
ander abgestimmte Mikrobengemein-
schaften zusammenwirken“, erklärt 
Nicole Dubilier. So könnte die Wurm-
Bakterien-Symbiose ein Modell für eine 
sich fast selbst erhaltende Biosphäre 
sein. Ein System, wie es die Raumfahrt 
im großen Maßstab für lange Expediti-
onen wie etwa zum Mars braucht.

Derlei Dinge vermerkt sie auf die im-
mer wieder gestellte Frage, wozu ihre 
Symbiosen-Wissenschaft denn taugen 

wissenschaftlichen Ruhm. So auch 
Ende der 1990er-Jahre, als Olav Giere 
und der schwedische Taxonom Chris-
ter Erseus vor Elba eher zufällig Olavius 
algarvensis aufspürten. Sofort gab der 
Fund Rätsel auf: So genau die Forscher 
auch suchten, im Sediment der Bucht 
Capo di Sant’Andrea waren keine Sulfi-
de zu finden. Alle zuvor entdeckten 
darmlosen Ringelwürmer lebten in sul-
fidreichen Böden. Elektronenmikrosko-
pische Aufnahmen bezeugten zudem, 
dass mindestens zwei morphologisch 
unterschiedliche Bakterienarten in den 
Würmern hausten.

Nichts passte richtig zusammen, 
bis Nicole Dubilier die sogenannten 
16s-rRNA-Gene der Einzeller entschlüs-
selte. Die 16s-rRNA gilt unter den Exper-
ten als eine Art molekularer Personalaus-
weis einer bakteriellen Spezies. Heraus 
kam eine für die Symbiose-Forschung 
bahnbrechende Entdeckung: eine har-
monische Menage à trois – ein Wirt mit 
zwei Symbionten; und alle profitieren.

EINE ENTDECKUNG LÄSST DIE 
ZWEIFLER VERSTUMMEN 

Weil kein oder zu wenig Schwefelwas-
serstoff im Sediment vorkommt, hat 
sich O. algarvensis eine Schwefelwasser-
stoffquelle einverleibt. Ein Bakterium, 
das aus Sulfat Sulfid herstellt und über 
diesen Prozess Energie gewinnt. Den 
Schwefelwasserstoff wiederum verwer-
ten die altbekannten sulfidoxidieren-
den Bakterien als Energiequelle.

So erwächst ein erst mit dem Tod 
des Wirts endender Kreislauf, in dem 
die beiden Bakterienarten ihre Stoff-
wechselprodukte untereinander aus-
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Auf der Bühne der Wissenschaft: Früher hat Nicole Dubilier ausgiebig Ballett gemacht. Doch mit 15 gab sie ihren Traum 
vom klassischen Tanz auf. Ein paar Jahre später startete sie eine überaus erfolgreiche Karriere in der Meeresbiologie.

möge. Dann erzählt Nicole Dubilier et-
was vom Kohlenstoffhaushalt der Mee-
re und davon, wie das Wohlbefinden der 
See unmittelbar mit der Artenvielfalt ge-
koppelt ist. Und dass viele Prozesse der 
symbiontischen Bakterien auch wichtig 
für die Infektionsforschung sein könn-
ten. Ja, das auch. Aber vor allem will die 
53-Jährige in unbekanntes Terrain vor-
stoßen – den Blick offen halten für das 
Unerwartete, weitgehend frei von den 
Fesseln angewandter Forschung.

Ein vergleichsweise neues Gebiet ist 
für Dubilier die Erforschung von Mu-
scheln im Dunkel der Tiefsee. Dort fris-
ten sie ihr Dasein auf Walkadavern, an 
Schwarzen Rauchern oder kalten Gas-
austritten, wo Schwefelwasserstoff ent-
weicht. Die Muscheln kultivieren bakte-
rielle Symbionten in bestimmten Zellen 
ihrer Kiemen, wo sie ihnen ständig ein 
Gemisch aus sauerstoff haltigem Meer-
wasser und Sulfiden heranpumpen.

Bei Untersuchungen dieser Symbio-
se entdeckte das Max-Planck-Team aber 
auch Bakterien, die den Zellkern von 
Muschelzellen infizieren. Interessanter-
weise dringen diese Parasiten nur in 
Kerne von Zellen ohne Symbiose ein. 
„Deshalb vermuten wir, dass die Sym-
biose irgendwie vor der Infektion schüt-
zen kann“, sagt Nicole Dubilier. Nun 
haben ihre Mitarbeiter derlei Zellkern-
Infektionen sogar bei handelsüblichen 
Miesmuscheln nachgewiesen.

Das immerhin macht die Erforschung 
des Phänomens unbeschwerlicher, 
denn an Flachwassermuscheln ist leich-
ter heranzukommen als an ihre Ver-
wandten in der Tiefsee. Obwohl, ja 
obwohl allein der Gedanke an eine Ex-
kursion in die Ozeane der Welt Nicole 
Dubiliers Augen sofort leuchten lässt: 
„Auf dem Meer bin ich einfach glück-
lich.“ So empfindet sie es als Privileg, 
zumindest einmal im Jahr mit der 
Meteor oder der Merian hinauszufahren 
und sich ein paar Wochen lang den 
Wind um die Ohren blasen zu lassen.

FASZINIERENDE AUFNAHMEN 
AUS DER UNTERWASSERWELT 

Dabei ist der Alltag an Bord mitunter 
hart. Ein Alltag, der frühmorgens be-
ginnt, wenn das unbemannte, fernge-
lenkte Tauchboot, das Remotely Operated 
Vehicle (ROV), zum Grund des Meeres 
abtaucht. Wenn sie mit den Piloten, die 
den ROV steuern, in einem kleinen 
dunklen Container vor den großen Bild-
schirmen sitzt, welche die Kamerabilder 
des ROV zeigen. „Als ob man selbst drin 
säße“, schwärmt sie. Wenn sie die Piloten 
instruieren muss, was sie mit den Greif-
armen des ROV aus dem Sediment des 
Meeres fischen sollen – in jüngster Zeit 
vor allem Muscheln. „Wenn es gut läuft, 
ist das ein Riesenspaß, und wenn es 
schlecht läuft, zofft man sich.“ Sie lacht. 

Und gegen Abend, wenn das ROV wie-
der aufgetaucht ist, geht die Arbeit 
für die Forscher weiter. Im Schiffslabor 
präparieren und analysieren sie Getier 
samt Mikroben. „Dann staunen meine 
Leute, dass ich im Labor immer noch 
brauchbar bin“, sagt Dubilier. Der 
Job kann die ganze Nacht dauern. 
„Eine Muschel aus der Tiefsee in den 
Händen zu halten, an ihr zu schnüf-
feln, ob sie nach Sulfid riecht, sie zu 
begutachten, das ist eine ungeheure 
Befriedigung.“ Und sie liebt die Mo-
mente, wenn sie nach 20 Stunden 
Rackern, völlig übernächtigt, am frü-
hen Morgen mit den gleichermaßen 
ermatteten Kollegen auf einen Schnack 
zusammensitzt.

Auf derlei Fahrten geht sie erst wie-
der, seit ihr Sohn vor vier Jahren acht 
geworden ist. Aber auch nur, weil sie 
weiß, dass ihr Mann die Kinderbetreu-
ung übernimmt. „Der macht es super.“ 
Auch hier pflegt sie den Gedanken der 
Kooperation. „Ich habe mit meinem 
Mann vereinbart, dass wir uns die Er-
ziehungsaufgaben gleichberechtigt tei-
len, und das ziehen wir auch durch.“ 
Da spricht sie: Nicole Dubilier, die Mut-
ter, die Meeres-, Mikro- und Molekular-
biologin, die Powerfrau, die, wenn man 
sie nur lässt, bis 80 arbeiten will. Und 
die dabei nur denken will, „dass mein 
Team die tollste Forschung der Welt 
macht.“ Sie lacht. Natürlich.              
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